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E
in modisch gestyltes Co-
ver (Dame Kiri vorm
Wolkenhimmel) und ei-
ne Reihe zugkräftiger
Namen - da erwartet

man eine jener typischen
„All-Star"-Produktionen.
Doch spätestens nach dem er-
sten Akt stellt man fest, daß
diese „Fledermaus" richtig
Spaß macht. Das fängt bei der
Dialogregie (August Ever-
ding) an: Da gibt es keine
Plattheiten, keinen aufge-
setzten Wiener Schmäh, auch
nicht den leidigen Operetten-
charme. Wolfgang Brendel,
der die Tenorpartie des Ei-
senstein mit topsicherer Höhe
schafft (incl. die As/Gis im
Terzett mit Alfred und Rosa-
linde), bleibt in der Darstel-
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lung sehr dezent, weit ent-
fernt vom Klischee des Bonvi-
vant. Das Problem, daß sich
Kiri Te Kanawa beim besten
Willen nicht als „Einheimi-
sche" ausgeben kann, wurde
elegant gelöst: „Spricht sie
nicht schon fabelhaft
Deutsch?", fragt Eisenstein
seinen Freund Falke. Sie
spricht schon gut, und sie
singt noch besser, wobei sie
durchaus mehr zu bieten hat
als den oft zitierten cremig-
samtigen Klang; man spürt,
daß sie mit Freude bei der
Sache ist und nicht einfach
nur schöne Töne abliefern
will. Außerdem bietet ihr
„vornehmer" Ton einen hüb-
schen Kontrast zu der hand-
festen, quirligen Adele von
Edita Gruberova, die in die-
ser Rolle ihr komödiantisches
Talent voll ausspielen kann
(und auch stimmlich liegt ihr
die Adele weit besser als die
Rosalinde, die sie für Harnon-
court gesungen hat).

Absolut hinreißend (und
stimmlich in keiner Aufnah-
me so gut wie hier) ist Richard
Leech als Alfred, der mit
herrlich schmachtendem Te-
nor das „Fledermaus"-Motto
„Glücklich ist, wer vergißt"
anstimmt. Solche Momente,
wo das Zuhören keineswegs
harte Arbeit, sondern reines
Vergnügen ist, gibt, es hier
immer wieder. Etwa wenn
Olaf Bär mit schönem Legato
die große Verbrüderung im
zweiten Akt anstimmt und
sich alle Stimmen zum „Dui-
Du" vereinen — das ist subti-

les, empfindsames Musizie-
ren, wie es heute im Studio
kaum noch entstehen kann.
Anscheinend hat bei dieser
Aufnahme wirklich so etwas
wie Ensemblearbeit stattge-
funden. Daß Brigitte Fass-
baender (Orlofsky) und Otto
Schenk (Frosch) nach jahre-
langen Erfahrungen mit ihren
Rollen keinen Moment nur
routiniert wirken, bestätigt
diesen Eindruck ebenso wie
das unverbrauchte, vitale
Spiel der Wiener Philharmo-
niker unter Andre Previn. Of-
fenbar hat Previn frischen
Wind nach Wien gebracht,
ohne mit den alten „Traditio-
nen" zu brechen; jede noch so
abgespielte Walzerweise hat
Charme, Witz und Esprit, und
zudem hört man im Orchester
immer, was bei den Sängern
dieser Aufnahme größtenteils
fehlt: Das Wienerische.

Worauf man sofort einwen-
den muß, daß eine „Fleder-
maus", die in allen Rollen
große Namen und Wiener
Idiom bietet, kaum möglich
gewesen wäre. Zur Zeit gibt
es in Wien noch nicht einmal
eine Operetten-Diva, ge-
schweige denn ein erstklassi-
ges, durchweg einheimisches
„Fledermaus"-Ensemble.

Drei Wiener Baritone, die in diversen „Fledermaus"-Rollen
Maßstäbe setzten: Walter Berry (Falke, kl. Foto), Erich

Kunz (Frank) und Eberhard Wächter (Eisenstein).
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Daß auch die klassische
Operette (die schon wegen der
Dialoge eine möglichst idio-
matische Besetzung erfor-
dert) im Laufe der letzten
vierzig Jahre zunehmend „in-
ternationalisiert" wurde,
kann man anhand der „Fle-
dermaus"-Discographie
ziemlich genau verfolgen. Bei
der jüngsten „Wiener" Auf-
nahme, dem Mitschnitt einer
Aufführung der Volksoper
unter der Leitung von Erich
Binder (1982), ist vom einhei-
mischen Idiom wenig zu spü-
ren. Das, was man „Wiener
Ton" nennen mag, hört man
nur noch im Orchester (das
für Live-Verhältnisse sehr
präzis und auch klangtech-
nisch gut klingt), und beim
Tenor-Veteranen Waldemar
Kmentt (Eisenstein). Den
Part der Rosalinde singt die
aus Zagreb gebürtige Sopra-
nistin Mir Jana Irosch, eine
leistungsfähige Sängerin, der
jedoch „das gewisse Etwas"
fehlt, um eine „echte" Ope-
retten-Diva zu sein. Die übri-
ge Besetzung hätte man an
jedem anderen halbwegs lei-
stungsfähigen Haus vorfin-
den können; stellvertretend
sei Melanie Holliday als Ade-
le genannt, eine Amerikane-
rin mit uncharmanter Stim-
me. Und spätestens, wenn
Dagmar Koller (laut Booklet-
Text „Deutschlands Musical-
Star Nr. 1") aus der Partie des
Orlofsky eine Knallcharge
macht, weiß man, daß Anfang
der 80er Jahre selbst das erste
Operetten-Haus der Welt kei-
ne adäquate „ Fledermaus "-
Besetzung mehr aufbieten
konnte.

Wie groß der Niveauverlust
in den vergangenen Jahr-
zehnten gewesen ist, wird ei-
nem erst recht klar, wenn
man die Volksopern-Beset-
zungen aus der Nachkriegs-
zeit liest. Wilma Lipp als
Adele, Anton Dermota als Al-
fred, Alfred Poell als Falke
und, nach Gertrude Grob-
Prandl und Sena Jurinac, Hil-
de Güden als Rosalinde - das

Die Fledermaus
Jobann Strauß 5j

war die Alltagsbesetzung (!),
die später, mit der Decca-
Aufnahme unter Clemens
Krauss, weltweit bekannt
wurde. Diese Aufnahme, die
demnächst auf CD wieder-
veröffentlicht werden soll, ist
längst ein Klassiker. Hier
hört man Wiener Idiom vom
Feinsten; Clemens Krauss
und die Philharmoniker mu-
sizieren mit unnachahmli-
cher Eleganz und Geschmei-
digkeit, Julius Patzak gestal-
tet den Part des Eisenstein

mit der Subtilität des erfah-
renen Liedsängers, und auch
die übrigen Sänger sind weit
entfernt vom typischen Ope-
retten-Ton, jenem ungenier-
ten Drauflos-Singen, das oft
zur Geringschätzung dieses
Genres beigetragen hat. Nur
hat die Aufnahme ein ent-
scheidendes Manko: die Dia-
loge fehlen.

Die erste „Fledermaus" mit
Dialog produzierte Walter
Legge 1955 in London; daß sie
nicht an seine übrigen Ope-

Plakat von Roland
Topor zur Neu-

inszenierung der
„Fledermaus" am

Aalto-Theater
Essen (1988)
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retten-Aufnahmen heran-
reicht, liegt an der größten-
teils unidiomatischen Beset-
zung. Zwar konnte Legge
Herbert von Karajan und
Wiener Komödianten wie
Erich Kunz (Falke), Franz
Böheim (Frosch) und Louise
Martini (Ida) aufbieten, doch
dominiert bei dieser Aufnah-
me ein eher künstlicher Ton.
Bei allem Respekt für die gro-
ße Kunst der Schwarzkopf -
im Vergleich zu anderen Sän-
gerinnen ist sie, wie es ein
Kritiker der „Opera News"
vorsichtig formulierte, „a
hothouse-Rosalinda", eine
Rosalinde aus dem Treibhaus.

tone versammelt, die auf der
Bühne wie im Plattenstudio
jahrelang auf diverse „Fle-
dermaus "-Rollen abonniert
waren (und das mit Recht):
Erich Kunz, Walter Berry und
Eberhard Wächter. Das Ehe-
paar Eisenstein wurde mit
Gerda Scheyrer (die für die
erkrankte Schwarzkopf ein-
sprang) und Karl Terkal sehr
bodenständig besetzt - wobei
das Lispeln des Tenors so
stark auffiel, daß er in den
Dialogen von Fred Liewehr
gedoubelt werden mußte.

Die Adele ist - wer sonst
aus Wien? - wiederum Wilma
Lipp. Merkwürdig, daß bei

Eine Szene aus dem zwei-
ten Akt der Münchner

„Fledermaus"-Inszenie-
rung von Otto Schenk
(Ausstattung: Günther

Schneider-Siemssen); die
Aufzeichnung dieser Pro-

duktion wurde von der
Deutschen Grammophon
auf Laser Disc und VHS

veröffentlicht.

Nicolai Gedda gestaltet den
Part des Eisenstein mit vor-
nehmer Zurückhaltung, und
der Oratorientenor Helmut
Krebs ist als Alfred sicher
nicht der Inbegriff des feuri-
gen italienischen Tenors. Of-
fenbar war Legge selbst nicht
zufrieden mit der Aufnahme,
denn bereits vier Jahre später
produzierte er eine neue „Fle-
dermaus", diesmal mit Otto
Ackermann am Pult und mit
einer waschechten Wiener
Besetzung: Zum ersten Mal
waren hier drei Wiener Bari-

ihrem Couplet im dritten Akt
der Mittelteil fehlt und daß
sie statt Rosalindes „Cham-
pagner hat's verschuldet" das
Werk mit der Strophe „Dir
huldigen die Nationen" be-
schließt. Ob während der Fer-
tigstellung die entsprechen-
den Takes verloren gingen?
Sei's drum. Man hat hier eine
amüsante, absolut idiomati-
sche Aufnahme, die schon
wegen Christa Ludwig als Or-
lofsky für Sammler ein
„Muß" ist.

KARAJAN
IN WIEN

Ein Jahr später setzte Leg-
ges Konkurrent John Cul-
shaw alles daran, in Wien eine
„Fledermaus" der Superlati-
ve zu produzieren. Mit einer
stimmigen, größtenteils „ein-
heimischen" Besetzung, mit
Herbert von Karajan am Pult
und einer gigantischen Gala-
Einlage, in der er die damali-
gen Decca-Stars mit leichter
Muse auftreten ließ: Tebaldi,
Sutherland, Bastianini, Si-
mionato, del Monaco, Corena,
Björling, Price und Nilsson,
dazu Ljuba Welitsch mit
„Wien, Wien, nur du allein" -
ein großer Coup, der dieser
„Fledermaus" bis heute Aus-
nahmerang gesichert hat.
Aber auch ohne Gala-Einlage
stünde die Aufnahme auf der
Rangliste ziemlich weit oben.
Gemäß der Karaj ansehen Ar-
beitsweise war die Einspie-
lung eine exzellente Vorbe-
reitung für die Sylvesterpre-
miere, die er mit einer weitge-
hend ähnlichen Besetzung an
der Staatsoper herausbrach-
te. Der Mitschnitt dieser Auf-
führung, der aus rechtlichen
Gründen in Deutschland offi-
ziell nicht mehr vertrieben
wird, ist in erster Linie ein
humorvolles Zeit-Dokument
der „sieben fetten Opernjah-
re" unter Karaj ans Direktion.
Daß Karajan damals aber
nicht nur gefeiert wurde, son-
dern auch einiges an Kritik
einstecken mußte (vor allem
wegen seiner grundsätzlichen
Entscheidung „Italienische
Oper in Originalsprache mit
italienischen Sängern"), wird
einem mit dieser Aufführung
in Erinnerung gerufen, wenn
Walter Berry (Falke) im zwei-
ten Akt den Gala-Auftritt von
Giuseppe di Stefano mit den
Worten ankündigt „Er singt
ein neapolitanisches Lied in
italienischer Sprache".
Künstlerisch (und natürlich
auch in puneto Klangtechnik)
kommt der Mitschnitt an die
Studio-Aufnahme nicht her-
an; da wird, wie bei fast allen
Live-Auf nahmen der „Fle-
dermaus", zu oft „über den
Daumen" gesungen.

AD:

1949?

1950
1950
1955

1959
1960
1960

1963

1964

1971

1973

1975

1982

1982

1983

1986

,1986
1987

1990

Dirigent
Fricsay

Krauss
Ormandy
Karajan

Ackermann
Karajan

Karajan

Danon

Stolz

Boskovsky

Böhm

Kleiber

Binder

Bonynge

Domingo

Kleiber

Domingo
Harnon-

court

Previn

Eisenstein
Anders

Patzak
Kullmaim

Gedda

Terkal
Kmentt
Wächter

Wächter

Schock

Gedda

Wächter

Prey

Kmentt

Gard

Prey

Wächter

Seiffert
Hollweg

Brendel

Rosalinde
Schlemm

Güden
Welitsch
Schwarz-

kopf
Scheyrer
Güden
Güden

Leigh

Lipp

Rothen-
berger

Janowitz

Varady

Irosch

Sutherland

Kanawa

Coburn

Popp
Gruberova

Kanawa

Adele
Streich

Lipp
Pons

Streich

Lipp
Köth

Streich

Eothen-
berger
Holm

Holm

Holm

Popp

Holliday

Brynnel

Heichele

Perry

Lind
Bonney

Gruberova

Alfred
Krebs

Dermota
Tucker
Krebs

Dermota
Zampieri
Zampieri

Konya

Curzi

Dallapozza

Kmentt

Kollo

Karczy-
kowski
Austin

O'Neül

Hopfer-
wieser

Domingo
Protschka

Leeeh

Falke
Brauer

Poell
Brownlee

Kunz

Wächter
Berry
Berry

London

Nicolai

Fischer-
Dieskau
Holecek

Weikl

Granzer

M. Lewis

Luxon

Brendel

Brendel
Scharinger

Bär

Frank
Wocke

Preger
Harvout
Dönch

Berry
Wächter

Kunz

Kunz

Berry

Berry

Kunz

Kusche

Kraemmer

Yurisich

Langdon

Kusche

Rydl
Boesch

Krause

Orlofsky
A. Müller

Wagner
Lipton
Christ

Ludwig
Resnik
Stolze

Stevens

Steiner

Fass
baender
Wind-
gassen
Rebroff

Koller

Begg

Soffel

Fass-
baender
Baltsa

Lipovsek

Fass-
baender

Frosch
F. Hoppe

-

-

Böheim

Kunz
Kunz

Meinrad

-

Schenk

Schenk

-

Muxeneder

Kolmann

Ewer

Meinrad

Muxeneder

Lohner
(als Er-
zähler)
Heller
Schenk

Orchester
RIAS Berlin

Wiener Philharmoniker
Metropolitan Orch.
Philh. Orch. London

Philh. Orch. London
Wiener Philharmoniker

Orch. d. Wiener
Staatsoper

Orch. d. Wiener
Staatsoper

Wiener Sinfoniker

Wiener Sinfoniker

Wiener Philharmoniker

Bayer. Staats-
orchester

Orch. d. Wiener
Volksoper

Elizabethan Sydney
Orchestra

Orch. d. Covent Garden
Opera

Orch. d. Bayer.
Staatsoper

Münchner RSO
Concertgebouw

Orchestra

Wiener Philharmoniker

Best.-Nr.
Melodram/IMS

2 CD 29001
Dccca 2 LP "
CBS 2 L P "
EMI 2 CD
7695312

EMI/CFP2CD4702
Decca2CD421046-2
Hunt/TIS 3 CD KAR

215
RCA2LP*

Eurodisc/BMG-
Ariola2CD"

EMI2CD7693542

Decea2LP"

DG2CD415646-2

Denon
2 CD 8101-2

Virgin VHS VVD 781

Thorn/EMIVHS
9026852

DG2LD072400-1
(auch als VHS)

EMI 2 CD 7 47 480 8
Teldec/EastWest

Records
2 CD 42 427-2

Philips
2 CD 432157-2

Nicht berücksichtigt wurde die histor. Aufnahme von 1907 (Zuletzt veröffentlicht bei Preiscr)
*z. Zt. nicht im deutschen Handel

EINHEIMISCHEUND ZU GEREISTE
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In der Chronologie folgen
drei empfehlenswerte Auf-
nahmen, in der Wiener Sän-
ger und „Zugereiste" das En-
semble bilden. Die erste, 1963
von der RCA unter der Lei-
tung von Oscar Danon produ-
ziert, ist seit Jahren vom
Markt verschwunden; eine
Wiederveröffentlichung im
Back-Katalog der BMG wäre
sehr wünschenswert, schon
wegen der trefflichen Rollen-
porträts von Adele Leigh (Ro-
salinde), Sandor Konya (Al-
fred) und Anneliese Rothen-
berger (die als Adele im zwei-
ten Akt den „Frühlingsstim-
menwalzer" einlegt). Mit der
Besetzung Wächter/London/
Kunz/Stevens liegt hier quasi
eine Kombination von Wiener
Staatsoper und Metropolitan
vor. Die Produzenten streb-
ten damals so etwas wie eine
Aufführung im Studio an, bei
der sich die Sänger frei bewe-
gen konnten — was der Stim-

mung bei den Aufnahmesit-
zungen offenbar förderlich
war; daß die Dialoge aufs Nö-
tigste reduziert und die Sze-
nen des Frosch ausgespart
wurden, ist kein Nachteil —
auf diese Weise wird der Elan
der Aufnahme an keiner Stel-
le gebremst.

Die wohl schnellste und
schmissigste „Fledermaus"
dirigierte ein Jahr später Ro-
bert Stolz. Wer nicht unbe-
dingt feinste Nuancen erwar-
tet und handfestes Theater
schätzt, wird an dieser Ein-
spielung viel Vergnügen ha-
ben. Rudolf Schock, als Ei-
senstein auch im Dialog sehr
glaubwürdig, und Renate
Holm, jahrelang die führende
Sängerin der Adele, konnten
sich als Nicht-Wiener bestens
integrieren, Wilma Lipp hatte
den Wechsel vom Stubenmä-
del zur Gnädigen gut bewäl-
tigt. Was ihrem Gesang an
Differenzierung fehlte, er-

Vom Stubenmädel zur „Gnädigen":
Edita Gruberova und Wilma Lipp (hier als

Rosalinde).

setzte sie durch bodenständi-
gen „Wiener Ton" und mitrei-
ßende Energie des Vortrags;
die gefürchtete c-h-c-e-Phra-
se am Ende des ersten Aktes
singt ihr mit dieser „hochdra-
matischen" Attitüde so
schnell keine nach. Ein weite-
rer Glanzpunkt: Otto Schenk
als Frosch (er führte bei die-
ser Produktion auch die Dia-
logregie). Leider gibt es die
Aufnahme z. Zt. nur als Quer-
schnitt.

Ähnlich schwungvoll und
vital ist die EMI-Aufnahme
unter Willi Boskovsky aus

dem Jahr 1971, die (ebenfalls
mit Berry als Frank und
Schenk als Frosch) zumindest
im dritten Akt original wie-
nerisch klingt. Gedda, Fi-
scher-Dieskau und Rothen-
berger (diesmal als Rosalin-
de) repräsentieren das hohe
Besetzungsniveau der „sil-
bernen" EMI-Serie (so man
Legges Produktionen als
„goldene" bezeichnen will);
in jeder Hinsicht hervorra-
gend sind die Rollenportraits
von Adolf Dallapozza (Al-
fred) und Brigitte Fassbaen-
der (Orlofsky).
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U N D S C H E N K

Daß eine gute „Fleder-
maus" nicht nur in Wien ge-
deiht, zeigte Mitte der 70er
Jahre die Münchner Neuin-
szenierung von Otto Schenk;
die Deutsche Grammophon
bietet von dieser Produktion
quasi zwei Ableger an - eine
Studio-Version (1975) und
den Video-Mitschnitt der
Sylvestervorstellung von
1986. Beide Male steht Carlos
Kleiber am Pult. Ginge es nur
um den Dirigenten, hätten
wir hier die zwei schönsten
„Fledermäuse" überhaupt.
Was Kleiber aus den altbe-
kannten Melodien an Lebens-
kraft herausholt, ist schlicht
hinreißend, und bei aller Lust
am Musizieren gewährt er, da

Oberes Foto: Otto
Schenk als Frosch in

der TV-Produktion der
„Fledermaus", die am

Sylvesterabend 1991 vom
ORF wiederholt wird.
Unteres Foto: Carlos

Kleiber.

capo für Karl Löbl, „Einblick
in musikalische Tiefen und
menschliche Untiefen". Nur
leider hatte er nicht immer
Glück mit den Sängern. Die
ärgste Fehlbesetzung vorab:
Iwan Rebroff mit Fistelstim-
me als Orlof sky in der Studio-
Aufnahme. Der vokale
Glanzpunkt ist hier Lucia
Popp als Adele, die übrigen
Sänger bieten Grundsolides,
wobei Julia Varady eine groß-
artige Rosalinde sein könnte,
wenn sie nur nicht so nu-
scheln würde...

In der 86er Aufführung
steht zwar mit Brigitte Fass-
baender wieder der ur-
sprüngliche Orlofsky auf der

Ätthne; auch zeigt Josef Hop-
ferwieser als Alfred, daß diese
Produktion einmal eine ver-
gnügliche Sache gewesen sein
muß. Doch sonst gibt es bei
deh Sängern nicht viel Anlaß
zur Freude. Eberhard Wäch-
ter, lftnge Zeit der führende
SängBr des Eisenstein,
kämpft mit den wackligen
Resteh seiner Stimme, Pame-
la Cöbürn klingt viel zu ly-
risch und viel zu amerika-
nisch, Janet Perry buchsta-
biert aas Idiorrii So kriegt
man hlfer, trotz Kleiber, noch
vor dem ersteh Glas Champa-
gner den Katzenjammer.
Schade, daß Polygram statt
dieser Münchner Reprise
nicht die Wiener Aufführung
von 1982 (Ünitel) veröffent-
licht hat, die schoh wegen des
Bratislävft-Duos Popp-Gru-
berovä ßlh Ereignis ist. Auch
Otto Schehks herrlich komö-
diantische TV4hszenierung
(ORF 19?S) hätte man gern
auf Laset Dise gesehen; Eber-
hard Wächter klingt hier
noch güt( Und die Janowitz
zeigt als RÖSalinde großes ko-
mödiantisches Talent. Wie
gut diese Produktion war,
kann man Öhhand des Sound-
tracks (Öebba) kaum nach-
vollziehen - Erstens fehlen die
Dialoge, Ürlö zweitens wirkt
der Musikteil in den gemäßig-
ten Temp"i Von Karl Böhm
ohne Optik doch etwas brav.

DOMINGO
MALZWEI

Eine andei*e „Fledermaus",
die auf Video erschienen ist,
stammt aus London - eine
Aufzeichnung der sehr witzi-
gen, ironischen Lindtberg-
Inszenierung äh der Covent
Garden Opera, fräs Highlight
dieser international besetzten
Produktion ist die große Syl-
vester-Einlage, bei der u.a.
zwei in England sehr populä-
re Travestie-ttÜrlstler na-
mens Dr. Evadhe Hindge und
Dame Hilda Bräckett für
Stimmung sorgeh. Nicht halb
so amüsant ist dfts, was sich
bei den vorsichtig-langsamen
Tempi von Placldb Domingo
im Orchester abspielt; um so
erstaunlicher, daß die Sänger
trotzdem mit Elan dabei sind,
voran Hermann Prey (Eisen-
stein), Kiri Te Kanawa (Rosa-
linde), Dennis O'Neill (Al-
fred) und Hildegard Heichele

als dralle Adele. Wie schon in
Lindtbergs Wiener Inszenie-
rung von 1960 gibt Josef
Meinrad den Frosch, der hier,
gemeinsam mit Domingo,
„Celeste Aida" anstimmt.

Offenbar war der Gimmick
„Domingo dirigiert Fleder-
maus" doch so verkaufs-
trächtig, daß EMI den Sänger
für eine Neuaufnahme gleich
doppelt einsetzte: als Diri-
genten und als Sänger des
Alfred. Heraus kam eine für
weltweiten Absatz bestimmte
Star-Produktion, der es, wie
der Rezensent Peter P. Pachl
feststellte, „an Leben man-
gelt" (vgl. FF 3/87) - eine
Ansicht, die jeder, der Klei-
bers Aufnahme kennt, nach-
vollziehen kann. Allerdings
ist es mir unbegreiflich, daß
Pachl Eva Lind als „überra-
gende Adele" bezeichnet, ja
sogar findet, daß sie die Auf-
nahme „zu einem Ereignis"
macht. Ich halte die Sängerin
für ziemlich überschätzt - ei-
ne blasse Soubrette, die nicht
im mindesten mit Sängerin-
nen wie Lipp, Streich, Ro-
thenberger, Holm und Popp
konkurrieren kann. Die Popp
singt hier die „Gnädige" -
durchweg professionell, doch
nicht restlos überzeugend.
Daß sie bei manchen Spitzen-
tönen kaum zu hören ist,
könnte auf eine schlechtere
Tagesverfassung schließen
lassen, könnte aber auch
„Schuld" der Tontechniker
sein (das Klangbild ist eines
von der unnatürlichen DDD-
Sorte, wo man keinen Zusam-
menklang hört, sondern eine
Summe akustischer Signale).
Ansonsten bietet die Aufnah-
me neben großen Namen (Ag-
nes Baltsa, Helmuth Lohner)
durchweg gute Gesangslei-
stungen - doch Champa-
gnerstimmung kommt hier
nicht auf.

AUSSENSEITER
Wer ein Faible für Unidio-

matisches, Schräges, Bizarres
und sonstwie Reizvoll-Ab-
wegiges hat, kommt auch im
Fall „Fledermaus" auf seine
Kosten. Da ist zunächst die
RIAS-Produktion von 1949
(?) - trotz Ferenc Fricsay am
Pult eine treudeutsche Ange-
legenheit: Abgesehen von Pe-
ter Anders und der jungen
Streich hört man den typi-
schen Sänger-Ton deutscher
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Rundfunkproduktionen der
Nachkriegszeit, dazu eine
Berliner Hausbesetzung und
einen sächselnden Frosch.
Wie so oft wurde bei Melo-
dram auch in diesem Fall et-
was gemogelt: Die Angabe
„Registrazione dal vivo
8.11.1949" stimmt mit Si-
cherheit nicht; es handelt sich
nicht um eine Live-Aufnah-
me, sondern um eine Studio-
Produktion, wie Schnittstel-
len bzw. Überblendungen
beim Wechsel Dialog/Musik
zeigen. Quasi als Gala-Einla-
ge hat man Peter Anders in
diversen Strauß-Aufnahmen
und noch ein paar Walzer ein-
gebaut, ohne zu verraten, wer
die ältlich klingende Sopra-
nistin im Duett aus dem „Zi-
geunerbaron" ist.

Als .„interessante Außen-
seiter" könnte man auch die
beiden englischsprachigen
Aufnahmen bezeichnen. Die
CBS-Produktion unter Eu-
gene Ormandy dokumentiert
immerhin Richard Tucker als
Alfred. Für Ljuba Welitsch
kam die Aufnahme leider ein
Jahr zu spät — an der ausge-
dünnten Mittellage ist schon
deutlich der Beginn des
stimmlichen Abstiegs zu
hören.

Die von Richard Bonynge
geleitete Aufführung aus
Sydney, die erst von Decca als
Audio-Mitschnitt veröffent-
licht wurde und jetzt bei Vir-
gin auf Video vorliegt, ;st na-
türlich ein Muß für Suther-
land-Fans; das übrige En-
semble leistet der Diva gute
Dienste — wobei „Mein jierr
Marquis" (bzw. „My dear
Marquis") in der Version von
Monique Brynnel ein Gewinn
für jede Kuriositätensamm-
lung ist - als denkwürdiges
Beispiel dafür, wie man
stimmliche Nöte in darstelle-
rische Komik verwandelt.

Fazit: Im Fall „Fleder-
maus" sieht das derzeitige
Schallplattenangebot er-
staunlich gut aus: Eine sehr
gelungene Neuproduktion
(Previn), ein Wiener Klassi-
ker mit Luxus^Gala (Kara-
jan/Decca), zwei absolut idio-
matische Aufnahmen: eine
elegante (Krauss) und eine
mehr handfeste (Ackermann),
drei vergnügliche Wiener
Produktionen mit „Zugerei-
sten" (Danon, Stolz und Bos-
kovsky) und die orchestrale
Sternstunde mit Carlos Klei-

ber (DG 1975); also acht emp-
fehlenswerte Aufnahmen von
insgesamt neunzehn - keine
schlechte Ausbeute bei einem
Repertoirewerk. Doch, halt!
Bevor man sich an%iner die-
ser Aufnahmen erfreut, sollte
man Nikolaus Harnoncourt
hören - und lesen. „Ver-
gleicht man Aufnahmen und
Aufführungen der letzten
fünfzig Jahre, so haben sie bei
aller Unterschiedlichkeit ei-
nes gemeinsam: die Anwei-
sungen des Komponisten
werden kaum beachtet, statt
dessen hört man zahlreiche,
oft sehr raffinierte und ein-
schneidende Interpretations-
maßnahmen, die keinerlei Be-
gründung in den Quellen ha-
ben, sie entstammen einfach
der Tradition; nur leider
nicht einer auf Strauß zu-
rückgehenden, sondern einer
im Wechselspiel von Effekt,
Bearbeitung, Publikumsre-
aktion usw. nach und nach
entstandenen." Folglich be-
dürfen unsere Hörgewohn-
heiten einer Korrektur, auch
wenn es anfangs etwas
schwer fällt, „auf die char-
manten Robert Stolzismen zu
verzichten und den noch viel
echteren, ja sogar raffinierte-
ren Straußschen Dialekt wie-
derzufinden." Da wird sich
der musikliebende Laie, der
nicht unbedingt wissen-
schaftlich interessiert sein
muß, zunächst fragen, wlkrum
man eigentlich einen solchen
Purismus im Musikalischen
verfolgt, wo doch in szeni-
scher Hinsicht inzwischen al-
les Mögliche und Unmögliche
toleriert wird und „Werk-
treue" als verdächtig gilt.
Harnoncourts Quellenfor-
schung in Ehren — nur könnte
sein „Originalklang"-Plä-
doyer weit mehr überzeugen,
wenn man in seiner Aufnah-
me tatsächlich einen „raffi-
nierteren" Strauß entdecken
könnte. Statt dessen hört man
schwerfällige, harte Orche-
sterklänge, dazu Darsteller,
die sich asketisch jedes Amü-
sement versagen und, statt
der Dialoge, eine Conference
von Andre Heller (als Frosch).
Aber sicher hat auch diese
Aufnahme ihr Publikum ge-
funden — chacun ä son goüt.

Was, schon
wieder

lozartü
Na klar!
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